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    An einem garstig-kalten Novembertag im Jahre 1586 bittet ein Bauer den Henker Meister Frantz um Hilfe, denn auf seinem Hof geht ein Gespenst um! Nachts zupft es ihn und sein Gesinde an Zehen und Haaren. Nur selten dürfen die verängstigten Leute durchschlafen. Kann der Nachrichter von Nürnberg es mit Druden, Wiedergängern oder Dämonen aufnehmen? 


  






  

      Meister Frantz auf Geisterjagd  


    


     Nürnberg, 19. November 1586 

    
    


     Frantz Schmidt legte den letzten Streifen Menschenhaut stramm um die von dicken Adern durchzogene Wade der alten Schneckin und band ihn fest. »So, das hilft hoffentlich gegen die Beschwerden.« 


     Seine Patientin seufzte. »Ach ja, bestimmt. Und wenn Ihr wieder jemanden mit dem Schwert richten dürft, hol ich mir einen Becher frisches Blut.« 


     »Mach das, Schneckin.« Er glaubte zwar nicht recht daran, dass das Blut eines armen Sünders tatsächlich dessen unverbrauchte Lebenskraft enthielt, doch er hatte schon erstaunliche Wirkung beobachtet, wenn die Leute nur von einem Mittel überzeugt waren. Er half der über siebzigjährigen Bäckerwitwe auf die Beine und führte sie am Arm aus seinem Behandlungszimmer. 


     »Die Haare solltet Ihr Euch aber mal wieder schneiden lassen, Meister Frantz, die hängen ja schon weit über die Schultern runter.« 


     Das sagte sie immer, selbst wenn er gerade frisch vom Bader kam. »So ist mir wärmer«, antwortete er wie immer und strich sich eine dunkelblonde Strähne aus dem Gesicht. 


     In der guten Stube wartete schon der nächste Sieche. Maria hatte dem Mann, der sich als Wolf Horn vorgestellt hatte, einen Kräutertrunk gebracht, doch er wirkte kaum ruhiger als bei seiner Ankunft. Es war sein erster Besuch im Henkerhaus, und er beobachtete ihn und die Schneckin sehr aufmerksam. Die Alte lächelte ihm zu. »Keine Angst, der Henker tut dir nichts. Im Gegenteil, ich fühl mich jetzt schon viel besser!« 


     Ein unsicheres Lächeln zeigte sich im Gesicht des Mannes. »Das freut mich für dich.« Der gehetzte Ausdruck blieb allerdings. Unruhig huschte der Blick hin und her. 


     An der Tür zum Turm ließ Frantz die Schneckin los. »Soll ich dich runterbringen?« 


     »Nein, nein, das Geländer wackelt weniger als Ihr, Meister Frantz.« 


     »Dann halt dich gut fest, damit du nicht die Treppen runterstürzt.« 


     »Freilich, das mach ich doch immer.« 


     Er schloss die Tür hinter ihr und wandte sich dem neuen Patienten zu. »Was kann ich für dich tun, Wolf Horn?« 


     »Ja, also …« Er räusperte sich. »Ich bin Bauer zu Weyer.« 


     Frantz setzte sich zu ihm an den Tisch. Er war es gewöhnt, dass die Leut erst nicht mit der Sprache rausrücken mochten. »Und wie kann ich dir helfen?« 


     Horn streckte beide Hände aus. Die Finger zitterten. »Keine Nacht kann ich mehr schlafen.« Er senkte die Stimme zu einem Raunen. »Bei uns geht ein Geist um.« 


     Frantz schloss kurz die Lider, dann musterte er den Bauern eingehend. Das dunkle Haar hing ungekämmt um das wettergegerbte, bärtige Gesicht. Die Augäpfel waren mit roten Äderchen durchzogen, doch die blauen Augen wirkten klar. Trotz des kühlen Novembertags perlte Schweiß auf seiner Stirn. Es roch säuerlich. Angstschweiß, den Geruch kannte Frantz nur zu gut. Vielleicht hatte der Bauer aber auch Fieber, und ihn plagten Nachtmahre. 


     »Darf ich deine Temperatur fühlen?«, fragte er vorsichtshalber. Selbst wenn Leute ihn als Heiler aufsuchten, rechneten sie nicht unbedingt damit, dass der Nachrichter von Nürnberg sie berührte. 


     Horn schluckte hörbar, dann holte er ein Schnäuztüchlein aus der Tasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Frantz befühlte sie. Nein, der Bauer redete nicht im Fieberwahn. Die Fingerspitzen an den Hals des Mannes gelegt spürte er dessen Herz kräftig, aber schnell schlagen. Das war kein Wunder, wenn er Geister zu sehen glaubte und jetzt auch noch dem Henker gegenübersaß. Frantz lehnte sich zurück. »Erzähl, wie macht sich der Geist bemerkbar?« 


     Die Brust des Mannes blähte sich. Einen Augenblick lang hielt er den Atem an, dann stieß er die Luft aus den Lungen. »So ein Geräusch hört man nachts manchmal.« 


     Frantz wollte ebenfalls stöhnen, doch er beherrschte sich. Bestimmt ächzten irgendwelche Balken im Haus, oder der Wind pfiff durch die Dachschindeln. »Und das ist alles?« 


     Der Bauer schüttelte heftig den Kopf. Das Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Manchmal …« Sein Adamsapfel hüpfte wild. »Manchmal zupft er uns an den Füßen oder an den Haaren.« 


     »Uns?« Dann glaubte also nicht nur er an einen Geist. »Wie viele Leute wohnen bei dir im Haus?« 


     »Fünf, mein Sohn, meine Tochter, der Knecht, die Magd und ich.« 


     »Frau hast du keine?« 


     »Mein Weib ist vor bald vier Jahren gestorben.« Kurz huschte Trauer über seine Miene, dann sah er Frantz direkt an. »Aber die geht bestimmt nicht um! Dafür war sie ihr Lebtag viel zu brav und gottesfürchtig.« 


     »Gesehen hat den Geist noch niemand?« 


     Horns Augen wurden groß und rund. »Doch«, keuchte er. »Eine ganz grausige Fratze hat er: leichenblass und eine furchtbar lange Nase, schiefe Zähne und ein ganz spitzes Kinn. Ein Tuch trägt er um den Leib geschlungen. Geräuschlos wandelt er im Haus herum, man … man hört keine Schritte, nicht mal eine Diele knarzen.« 


     Allmählich fragte Frantz sich, ob dort tatsächlich eine verlorene Seele umging. Sein eigenes Herz schlug schneller. »Ist auf dem Hof irgendwann ein schreckliches Ereignis passiert, jemand grausam ermordet worden oder dergleichen?« 


     Der Bauer schlug die Hände vors Gesicht, wiegte sich vor und zurück. »Ich weiß es doch nicht. Wenn, dann muss es schon ewig her sein. Wir haben alles versucht, ihn loszuwerden.« Ein Schluchzen drang zwischen den Fingern hindurch. 


     »Beruhig dich, wir werden der Sache auf den Grund gehen.« 


     Horn ließ die Hände sinken und sah ihn voller Hoffnung an. »Wirklich?« 


     Er nickte. »Hat außer den Deinen und deinem Gesinde schon jemand den Geist gesehen?« 


     »Wenigstens hat bis jetzt keiner was gesagt. An den Hof angebaut ist die Behausung des Hirten von Weyer, aber dem ist das Gespenst noch nicht erschienen.« 


     »Der hat bestimmt einen Hund, oder?« 


     »Freilich.« 


     »Bellt der, wenn die Erscheinung umgeht?« 


     Horn schüttelte den Kopf. »Der bellt ganz selten. Da müssen schon Fremde ums Haus herumschleichen oder ein Wolf oder Fuchs in der Nähe sein.« 


     Frantz kratzte sich den Bart, hörte aber sofort damit auf, als er merkte, dass das schabende Geräusch seinen Patienten zusammenzucken ließ. »Was habt ihr schon alles versucht?« 


     »Den Pfarrer haben wir zuerst geholt, der hat in allen Ecken Weihwasser verspritzt und ist mit Weihrauch betend durch alle Zimmer gegangen. Einen Drudenfuß haben wir an der Tür angebracht, zuletzt sogar das Kräuterweibla geholt. Die hat auch geräuchert, aber mit Salbei und anderem Kraut.« Er schluchzte auf. »Nichts hilft!« 


     Das klang wirklich schlimm. »Hat den Geist schon mal jemand angesprochen?« 


     Horn sah ihn an, als wäre er von Sinnen. »Um Himmels willen, nein! Am End spricht er noch einen Fluch aus.« 


     »Warst du deswegen schon im Rathaus?« 


     Schnaubend schüttelte Horn den Kopf und ließ ihn verzagt hängen, sein Körper sackte in sich zusammen. »Was könnte der Rat da schon machen?« 


     Wie ein Häufchen Elend hockte er vor ihm. Frantz war die Sache selbst nicht geheuer, aber er musste etwas unternehmen. »Zu welcher Nachtstunde treibt der Geist am ehesten sein Unwesen?« 


     Langsam richtete Horn sich auf, neigte den Kopf zur Seite und sah ihn verwundert an. »Ihr wollt …?« 


     »Ja, ich will mir dein Gespenst anschauen. Deswegen bist du doch zu mir gekommen statt zu einem der Ordnungshüter?« 


     Horn nickte, den Blick erwartungsvoll auf ihn gerichtet. »Euch kann er nichts anhaben, Meister Frantz. Ihr seid gegen das Gelichter gefeit.« 


     Frantz presste die Lippen aufeinander. Das wäre allzu schön. Wenn der Mann wüsste, welche Dämonen ihn oft im Schlaf heimsuchten! Es hatte schon seinen Grund, warum die meisten Henker soffen wie die Löcher. Doch er gab sich selbstbewusst und lächelte. »Vor   mir   wird eher   er   sich fürchten. Erscheint der Geist denn jede Nacht?« 


     »Nein, ganz unregelmäßig, außer in den Nächten von Samstag auf Sonntag. Da erscheint er fast immer. Ganz so, als würde es ihn vor dem Tag des Herrn besonders umtreiben.« 


     Frantz atmete tief durch. »Morgen ist Sonntag.« 


     Verzagt nickte Horn. »Deshalb musst ich heute unbedingt zu Euch kommen. Ich halt es nicht noch einmal aus.« 


     »Gut, beschreib mir den Hof und wie ich nachts am besten unbemerkt ins Haus komme.« 


     Horns Augen weiteten sich, unbewusst machte er eine abwehrende Geste, und Frantz unterdrückte einen Laut der Verärgerung. Wem war es schon geheuer, wenn der Nachrichter ins Haus kam, doch wie sollte er den Geist sonst stellen? 


     »Natürlich. Ich lass am besten die Haustür auf. Ihr seht es ja, wenn kein Licht mehr durch die Läden dringt.« Er schluckte. »Euch wird niemand bemerken?« 


     »Das kann ich nicht versprechen, aber du darfst niemandem erzählen, dass du mich um Hilfe gebeten hast.« 


     »Ist mir auch lieber so, aber warum wollt Ihr das nicht?« 


     »Weil dann wahrscheinlich keiner schläft, sondern alle darauf warten, dass ich etwas unternehme. Vielleicht schleichen auch dein Sohn oder der Knecht durchs Haus, um zu helfen.« Oder um nichts zu versäumen … 


     Horn schnaubte. Zum ersten Mal, seit sie miteinander sprachen, erschien der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Das könnt gut sein.« 


     Frantz holte Griffel und Papier aus dem Schrank. »Nun erzähl mir, wie dein Hof ausschaut, wie viele Zimmer es gibt und wer wo schläft. Ach so, der Hirte, kommt der von seiner Behausung direkt ins Haus?« 


     »Freilich, auf der Seite haben wir als Anbau das Dach nachträglich fast bis zum Erdboden runtergezogen. Durch den ehemaligen Hinterausgang kommt er ins Haus rein. Der Bursch isst bei uns mit, dafür müssen wir ihm nichts fürs Schafhüten zahlen.« 


     »Verheiratet ist der Mann nicht?« 


     »Nein, der ist noch recht jung.« 


     Frantz kratzte sich erneut das bärtige Kinn. Hoffentlich schlug der Hund nicht an, wenn er sich ins Haus stahl. Dann käme der Hirte bestimmt nachschauen und würde ihn für einen Einbrecher halten, ihn womöglich erschlagen. Er bannte den Gedanken und konzentrierte sich auf die Beschreibung des Bauern, malte Küche und Waschraum im Erdgeschoss, zeichnete die Falltür zum Gemüse-und Weinkeller hinter der Stiege am Ende der Diele ein sowie die Tür zur Hirtenwohnung. »Bei dem Wetter lässt der Hirte den Hund wahrscheinlich ins Haus oder?« 


     »Ja, schon, der kann ihm auch die Füß wärmen.« 


     Gar nicht gut. Um zur Treppe zu gelangen, müsste er an der Tür vorbei, hinter der der Hund schlief. Andererseits war das Tier bestimmt gewohnt, dass drüben Leute herumpolterten. Die oberen Zimmer malte Frantz auf die Rückseite des Blatts und schrieb dazu, wer in welcher Kammer schlief. »Jetzt musst du mir nur noch sagen, wo dein Hof genau steht.« 


     »Kennt Ihr das Hallerweiherhaus?« 


     »Ja, vom Frauentor aus dürfte es etwa eine Meile dorthin sein.« 


     »Ganz recht, der Weg von dort ist aber schwer zu erklären. Wollt Ihr mich nicht vielleicht sofort begleiten, dann kann ich Euch den Hof zeigen?« Flehend sah ihn der Mann an, als befürchtete er, Frantz werde seine Meinung ändern, wenn er nicht gleich mitkäme. 


     Er stand auf, trat zum Fenster und öffnete einen der mit gewachstem Papier abgedichteten Läden. Kalt blies der Wind über den Fluss in die Brückenwohnung herein. Die fahlgelbe Sonne stand bereits tief über den Dächern der Freien Reichsstadt. »Ist recht, ich komm mit, muss mich nur warm anziehen, denn nach Torschluss komm ich nicht mehr in die Stadt.« 


     »Nicht einmal Euch lassen sie nach Garaus noch durchs Tor?«, verwunderte sich der Bauer. 


     »Gegen eine kleine Gebühr vielleicht schon, doch wenn der Torhüter schläft, krieg ich ihn nicht wach.« Die meisten von ihnen wohnten in einem der Türme an den Toren und hatten dafür Sorge zu tragen, dass diese eine Stunde nach Sonnenuntergang geschlossen wurden. Ohne Not durften sie nicht mehr aufmachen, erst eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung wieder, aber manch einer verdiente sich gern mal ein Zubrot. »Ich sag meiner Frau Bescheid.« 


     Frantz ging durchs Behandlungszimmer in die Küche, wo er Maria mit dem zweieinhalbjährigen Jorgen fand. Normalerweise furchtlos und schwer zu bändigen, saß sein Sohn auf dem Schoß der Mutter und ließ sich hin-und herwiegen, während seine Lider sich immer weiter über die blauen Augen senkten. Frantz erfreute sich an dem Bild und ging neben ihnen in die Hocke. »Wie geht’s euch dreien?« 


     Maria lächelte. »Gut, aber wir sind erschöpft. Jorgla hat mir fleißig bei der Arbeit geholfen und die Holzscheite nach Größe sortiert.« 


     Er lachte und strich dem Buben übers seidige Haar. »Das hast du aber fein gemacht.« Dann streichelte er Marias stark gewölbten Bauch. »Und unser Jüngstes wächst und wächst.« 


     »Ach Frantz, ich kann es kaum erwarten, bis das Kind auf die Welt kommt. Mein Kreuz tut weh.« 


     Er küsste sie und rieb ihren Rücken. »Noch zwei oder drei Monate. Das hältst du aus.« Gar nicht wohl war ihm bei dem Gedanken, seine schwangere Frau allein lassen zu müssen, doch die Hebamme war sehr zufrieden mit ihrem Zustand. »Ich muss fort, mein Liebes. Ich soll heute Nacht einen Geist jagen.« 


     »Was?« Maria sah ihn aus großen Augen an. »Einen Geist? Bring den bloß nicht mit nach Hause!« 


     Ja, das war die nächste Sorge. Schwangere waren sehr empfänglich für das, was sie sahen und erlebten, und das konnte sich auf das ungeborene auswirken. Dennoch lächelte Frantz. »Nein, den sperre ich dann doch lieber ins Loch.« 


     »Du machst keine Scherze?« 


     »Leider nein, draußen in der guten Stube sitzt noch immer der Bauer aus Weyer. In dessen Haus geht ein Geist um, und er ist nicht der Einzige, der ihn gesehen hat. Zum Rathaus traut er sich nicht. Da rücken dann gleich die Stadtknechte an, das Gespenst versteckt sich, und er wird ein Narr geheißen.« 


     »Und was willst du machen?«, fragte sie. 


     »Mich verstecken, bis das Gespenst anrückt. Notfalls die ganze Nacht.« 


     Maria strich ihm übers Haar. »Sei nur vorsichtig, mit solchem Gelichter ist nicht zu spaßen.« 


     Ernst nickte er. »Das bin ich immer.« Er stand auf und ging ins angrenzende Schlafzimmer, wo er sich eine Wollweste überzog. Maria kam herein und legte Jorgen ins Bett. »Ruhe sanft, mein Kindlein.« Dann schmiegte sie sich an Frantz. »Ich hoffe, du bist morgen in aller Frühe zurück.« 


     »Bestimmt.« Er küsste sie und schritt durch die Zimmerflucht bis zur guten Stube. Er stellte die Holzschuhe neben die Tür und schlüpfte in die festen Stiefel, die unter dem Wandhaken für seinen Mantel standen. Sein Blick fiel auf den schmalen Schrank, in dem er das Richtschwert und seinen Dolch wegschloss. Sollte er vorsichtshalber eine Waffe mitnehmen? Gegen ein echtes Gespenst hülfen weder Messer noch Faustbüchse. Trotzdem holte er den Dolch heraus und steckte ihn in den Gürtel, nahm aber auch das hölzerne Kruzifix von der Wand. 


     Maria kam herein und reichte ihm ein kleines Bündel. »Ich hab dir etwas zu essen eingepackt.« 


     Dankbar steckte er den Proviant und das Kreuz in seinen Lederbeutel. 


     »Das nimmst du mit?«, fragte Maria erstaunt. 


     »Kann nicht schaden.« 


     Horn trat von einem Bein aufs andere. »Tut mir wirklich leid, Henkerin, aber ich bin sehr froh, dass Meister Frantz mir helfen will. Hat er dir gesagt …?« 


     »Ja, und glaub mir, mein Mann findet einen Weg, den Geist loszuwerden.« 


     »Hoffentlich.« 


     Frantz setzte seinen breitkrempigen Hut auf und schlüpfte in die warme, mit Schaffell gefütterte Joppe. Dann stiegen sie die Treppe im Henkerturm hinunter zum Säumarkt. Die Schweine in den Pferchen drängten sich bei der Kälte aneinander. Grunzend stießen sie Dunstschwaden aus. 


     Auf dem Holzsteg unter der Wohnung des Henkersknechts überschritten sie den südlichen Pegnitzarm zur Sankt Lorenzer Seite der Stadt. Sie passierten die Unschlittkocher, die allmählich Feierabend machten, wandten sich Richtung Lorenzkirche und weiter zum Frauentor. Dabei wunderte Frantz sich, warum der Bauer so langsam ging. Offenbar drängte es ihn gar nicht, nach Hause zu kommen, wo in dessen Mauern es spukte. »Du hast Angst, für einen Narren gehalten zu werden?« 


     Horn seufzte. »Oh ja. Wer soll mir denn so eine Geschichte glauben?« 


     Frantz verzog das Gesicht. »Nur der Henker von Nürnberg.« Oft genug plagten ihn seine eigenen Dämonen. Manch einer glaubte, Albträume wären Drudenwerk. Doch wenn das so war, warum erinnerte er sich dann auch an schöne Träume oder solche, die sich mit Erlebnissen des Tages beschäftigten? Bedurfte es für einen Albdruck wahrlich Hexenkräfte? 


     Der Bauer brachte ein Lächeln zustande. »Schon der Priester hat mich angeschaut, als wär ich der größte Dummbartel seiner Pfarrei.« 


     Sie erreichten das Tor, und der Wächter sah ihn überrascht an. »Ihr müsst noch raus, Meister Frantz? Bald ist Garaus.« 


     »Ich weiß, aber es muss sein, Gailer.« 


     »Hm.« Der Wächter wies zu einem Fenster im angrenzenden Turm der Stadtbefestigung. »Wenn bei Eurer Rückkehr schon zu ist, werft einen Stein an den Fensterladen, dann mach ich Euch auf.« 


     »Danke, kann gut sein, dass ich das tun muss.« 


     Laut polterten ihre Schritte auf der Holzbrücke über den Stadtgraben. Aufregung erfasste Frantz. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn dieser Geist nicht auszutreiben wäre. Sie wandten sich nach Südosten und marschierten durch die nasse Wiese an Schafott und Galgen vorbei. Frantz schaute unwillkürlich zum aufgestellten Rad, an das noch der Körper eines Mörders gebunden war. Georg Teurla hatte er vor Kurzem gnadenhalber mit dem Schwert richten dürfen, doch wegen der Schändlichkeit seiner Tat hatte Frantz Anweisung bekommen, wenigstens seinen Leichnam aufs Rad zu binden, wenn dem Schurken schon das Rädern bei lebendigem Leib erspart geblieben war. 


     Bald erreichten sie den Fischweiher mit dem anmutigen Wasserschlösschen der Familie Haller. Größere und kleinere Gehöfte säumten den Weiher, doch um zum Grund von Wolf Horn zu gelangen, mussten sie erst noch an einem Eichenhain entlanglaufen. »Da ist es«, sagte der Bauer schließlich und blieb stehen. 


     Es war gerade noch hell genug, um das große Gemäuer aus Sandstein zu mustern, dessen Walmdach auf der hinteren Seite bis übers Erdgeschoss herunterreichte. Frantz deutete dorthin. »Ist das der Anbau für den Hirten?« 


     »Ja, und zur Straße hin ist der Eingang zu meiner Wohnung. Das Fenster unter dem Giebel gehört zur Schlafkammer von meiner Vroni und mir.« Er senkte den Kopf. »Also jetzt nur noch von mir.« 


     Frantz holte den Plan heraus und drehte ihn so, dass es passte. »Dann zur Straße hin kommt erst die Kammer deines Sohnes und am Ende des Gangs die deiner Tochter?« 


     »Richtig, nach hinten raus schlafen Knecht und Magd.« 


     »Wann geht ihr meistens zu Bett?« 


     Horn wiegte den Kopf hin und her. »Derzeit etwa drei Stunden in die Nacht hinein, manchmal später.« 


     Frantz sah sich um. Außer im Wäldchen spazieren zu gehen, gab es kaum Möglichkeiten, sich zu beschäftigen, schließlich durfte er nicht auffallen. »Gut. Wer schaut bei euch nach, ob die Fensterläden und Türen verriegelt sind?« 


     »Das mach ich immer, bevor wir schlafen gehen.« 


     »Sehr schön. Kurz, nachdem der Türmer drei Stunden in die Nacht hinein schlägt, tust du so, als würdest du den Riegel vorlegen. Am besten machst du vorher die Tür kurz auf und schwenkst ein Licht herum, dann weiß ich, dass ich bald reinkommen kann.« 


     »Ja, so geht’s.« Horn rieb sich die Hände an seiner Hose, obwohl er bei der Kälte eigentlich nicht schwitzen sollte. »Herr im Himmel! Mich graust es inzwischen jedes Mal davor, das Haus zu betreten, Meister Frantz, besonders am Sonnabend. Und noch mehr, wenn’s Zeit wird, ins Bett zu gehen.« 


     »Das kann ich gut verstehen.« Er mochte sich gar nicht ausmalen, wie ihm der Schreck in die Glieder führe, wenn nachts an ihm jemand herumzupfte – abgesehen von Maria und seinem Sohn natürlich. 


     »Habt Ihr Euch schon überlegt, wo Ihr Euch verbergen werdet?« 


     »Wahrscheinlich in der Wohnküche. Da dürfte es auch am wärmsten sein.« 


     »Ja, sowieso. Soll ich da eine Talglampe brennen lassen?« 


     Die Vorstellung gefiel Frantz, doch es wäre sehr ungewöhnlich. »Lieber nicht, sonst merken die Leut was. Aber lass eine in der Stube stehen, dann kann ich sie an der Ofenglut selber anzünden.« 


     Horn nickte erst, dann schüttelte er den Kopf. »Da drin wird’s dann aber stockfinster sein. Ich kann doch sagen, dass ich die brennen lass, damit der Geist davon an-und von uns weggelockt wird. Wir haben jetzt alle in unseren Kammern die ganze Nacht ein Licht brennen, damit wir ihn sehen, wenn er uns antatscht. Sonst ist es viel zu grausig.« 


     »Doch, das dürfte deinen Leuten einleuchten.« Im wahrsten Sinne des Wortes. Frantz verkniff sich ein Schmunzeln. 


     »Ja … Dann geh ich jetzt rein?« 


     Frantz überlegte, ob er noch etwas wissen musste, doch ihm fiel nichts ein. »Mach das.« 


     »Gott behüt Euch, Meister Frantz.« 


     »Und dich und die Deinen.« 


     »Danke.« Mit schlurfenden Schritten bewegte sich der Bauer auf seinen Hof zu. 


     Frantz warf einen letzten Blick auf den Plan, steckte ihn weg und zog sich in den Schutz der Bäume zurück. In diesem Eichenhain gab es kaum Unterholz, und das Laub raschelte bei jedem seiner Schritte. Gelegentlich sah er einen Bauern oder Knecht nach Hause gehen, hörte eine Kuh muhen, doch als es stockfinster wurde, umgab ihn nur noch Stille. Und Dunkelheit. Und Kälte. Frantz schlang die Arme um seine Brust und lehnte sich an den mächtigen Stamm einer Eiche. Noch sah er schwaches Licht durch die hölzernen Fensterläden dringen. Bestimmt nahmen die Bewohner jetzt ihr Abendbrot ein, dann zogen sie sich hoffentlich bald in ihre Kammern zurück. Er seufzte und sehnte sich nach seiner warmen Stube und Maria. Als dann auch noch sein Magen vernehmlich zu knurren begann, holte er den Proviant aus dem Beutel und biss fröstelnd in das kalte Brot. Bis die Hofbewohner einschliefen, mochte es dauern, zumal alle wussten, dass dieser Unhold in der Nacht vor dem Tag des Herrn besonders gern sein Unwesen trieb. 


     Mit Geistern hatte Frantz noch nie zu tun gehabt. Bestimmt gab es sie, herumirrende Seelen, Wiedergänger. Doch was, wenn es sich um eine Drud handelte, oder eine sonstige Ausgeburt der Hölle? Nein, die zupften nicht an Zehen und Haaren herum, die setzten sich auf die Brust der Leute, sodass sie kaum Luft, dafür aber Albträume bekamen. Ob ein Drudenfuß dagegen half, wusste niemand so recht. 


     Der Ruf eines Käuzchens ließ Frantz zusammenzucken. Er versuchte, den finsteren Wald mit Blicken zu durchdringen, vergeblich. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Er atmete tief durch und sagte sich, dass es zwar Dämonen, Druden, Hexen, so manche Ausgeburt der Hölle geben mochte, diese jedoch viel seltener anzutreffen waren, als selbst ernannte Hexenjäger die Leute glauben ließen. Viel schlimmer war, was Menschen einander antaten. Wer sollte das besser wissen als er, ein Henker, zu dessen Aufgaben es gehörte, Verdächtige zu martern, bis sie gestanden. Was manch einer der Delinquenten verbrochen hatte, war selbst für ihn unvorstellbar grausam. 


     Als der Türmer die dritte Stunde in die Nacht hinein schlug, verließ Frantz den Schutz der Bäume, trat auf die Straße und blickte in den Himmel. Eine Wolke verdeckte den beinah vollen Mond, der gerade genug Licht spendete, dass er die Umrisse der Häuser erkennen konnte. Das Wasserschlösschen der Hallers war mit einigen Talglampen beleuchtet, die sich auf der Oberfläche des Weihers spiegelten. Wie verzaubert  … Nun ging wahrlich die Fantasie mit ihm durch! Er schalt sich einen Narren und schlich näher an den Hornschen Hof heran. Gerade so konnte er die dunklere Tür in der Mauer ausmachen. Auf der anderen Seite des Fahrwegs stand ein hölzerner Schuppen. Neben diesen stellte er sich und beobachtete die Vorderseite des Hauses. 


     Da! War das eine Lampe, die hinter den Läden neben der Haustür bewegt wurde? Sein Herz schlug schneller. Endlich! Die Tür öffnete sich, und Bauer Horn steckte Kopf und Lampe heraus. Frantz lächelte. In diesem Moment konnte man den Hausherrn für einen Geist halten, dessen körperloses Haupt durch die finstere Nacht schwebte. Schon ging die Tür wieder zu. 


     Frantz richtete all seine Aufmerksamkeit auf die oberen Fenster, rief sich noch einmal den Plan in Erinnerung. Sohn und Tochter schliefen zur Straße hin, das Gemach des Bauern befand sich auf der Giebelseite zu seiner Rechten. Er ging ein paar Schritte in die Richtung, um dessen Fenster sehen zu können. Der Laden ging kurz auf. Im Lampenschein konnte Frantz deutlich den in Öl getränkten Stoff an den Holzleisten erkennen. Bald würde in seiner Brückenwohnung auch kein gewachstes Papier mehr ausreichen, um die Läden gegen die Kälte abzudichten und dabei etwas Tageslicht in die Räume zu lassen. Wie schön musste es sein, wenn man sich Butzenscheiben leisten konnte. 


     Als der Bauer das Fenster schloss, wollte Frantz einmal ums Haus herumschleichen, um nachzusehen, ob aus den Fenstern von Knecht und Magd inzwischen auch Licht drang. Gerade noch rechtzeitig besann er sich des Hundes, der im Anbau mit dem Hirten hauste. 


     Wenn er jetzt gleich ins Haus schliche, solange die Leute noch nicht in ihren Betten lagen, fielen von ihm verursachte Geräusche vielleicht nicht so sehr auf. Nein, zu gefährlich, falls sich jemand noch einen Schluck Bier oder Milch genehmigen wollte. Frantz ging zurück zum Holzverschlag. Nun bemerkte er auch in den Zimmern von Tochter und Sohn einen schwachen Schein hinter den Läden. Sehr gut. 


     Das Warten wurde Frantz lang und länger. Die Kälte kroch ihm durch Mark und Bein, und das Licht des vollen Mondes hinter den jagenden Wolken malte unheimliche Schatten. Beim Heulen eines Wolfes lief ihm ein Schauer über den Rücken. Nun reichte es, das war ja unheimlicher, als es mit drei Geistern im Haus aufzunehmen! Mit langen Schritten überquerte er den Fahrweg und duckte sich in die Türlaibung des Hornschen Hofs. Angestrengt lauschte er ins Innere des Gebäudes, doch alles war ruhig, also drückte er die Klinke herunter, schob die Tür einen Spalt weit auf und lauschte erneut. Von oben vernahm er ein leises Scharren, dann nichts mehr. Er schob sich hinein und schloss die Tür, die Gott sei Dank nicht in den Angeln knarrte. 


     Er verharrte einige Augenblicke völlig reglos, dann schlüpfte er aus den Stiefeln und schlich auf Strümpfen in die Wohnküche. Nun war er wirklich froh um die brennende Talglampe, denn in der fremden Umgebung wäre er im Dunkeln vermutlich über den Wassereimer gestolpert und hätte womöglich einen Stuhl umgestoßen. In dem Raum war es schön warm. Sollte er sich hinsetzen und einfach warten, bis sich etwas rührte? Im Licht sähe ihn jeder sofort, aber welchen Unterschied machte das für einen Geist? Würde eine ruhelose Seele seine Anwesenheit nicht auch im Dunkeln wahrnehmen? Die Lampe in der Hand trat er hinaus in die Diele und sah sich um. Auf halber Länge des Ganges befand sich der Fuß der Holzstiege zum oberen Stockwerk, dahinter musste sich die Klappe zum Keller befinden. Am Ende des Ganges ging die Tür zum Anbau des Hirten ab. 


     Die Kälte des Steinbodens kroch ihm über die Fußsohlen hinauf in die Beine. Hier konnte er nichts ausrichten, würde allenfalls festfrieren. Schnell schlich er in die Küche zurück, setzte sich mit Blick zur Tür auf einen Stuhl nah beim Ofen und legte die Beine auf einen Schemel. Jetzt hieß es wieder warten, und die Zeit wurde ihm trotz seiner Anspannung lang. Was, wenn der Geist gar nicht erschien? Horn dachte hoffentlich nicht, dass Frantz die kommenden Sonnabendnächte auf diese Weise verbrächte. Nein, wenn heute nichts passierte, sollte der Mann selbst zusehen, wie er seinen Wiedergänger loswurde. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Ob so ein Geist spürte, was er für ein Mensch war, wie viele arme Sünder er schon vom Leben zum Tod gebracht hatte? Wieder lief es ihm eiskalt über den Rücken. 


     Nichts geschah. Vermutlich hatte sich Horn das Gespenst nur eingebildet. Manche Leute vermissten geliebte Verstorbene so sehr, dass sie diese noch lange an allen möglichen Orten zu sehen glaubten. Doch davon, dass sie plötzlich hässliche Fratzen hatten, war ihm noch nie berichtet worden. 


     Der Türmer schlug vier Stunden in die Nacht hinein. Frantz seufzte und erschrak über seine Achtlosigkeit. Er stand auf und schlich zur Tür, um einen Blick in die Diele zu werfen – um irgendetwas zu tun. Natürlich war alles unverändert. Als er sich aber umdrehte, hörte er ein leises Knarren und erstarrte. All seine Sinne schrien, dass er der Tür nicht länger den Rücken zuwenden durfte, doch er beherrschte sich mit aller Macht. Sachte drehte er den Kopf, hielt den Atem an und lauschte. Ein quietschendes Scharnier? Nun wandte er sich doch um, setzte einen Fuß auf die Schwelle und spähte in die Diele. Da bewegte sich etwas, etwas Graues! Eine undeutliche Gestalt waberte geräuschlos die Stiege hinauf. Frantz stockte der Atem. Luft, er brauchte Luft! Flach atmend bewegte er sonst keinen Muskel, bis die Gestalt oben angelangt war. Seine Knie wurden weich, seine Füße wollten hinausstürmen und gen Nürnberg rennen, doch dazu müsste er sich bewegen. Dabei konnte er nicht einmal den Blick abwenden. Die Gestalt wandte sich zu den Zimmern auf der hinteren Seite des Hauses. Eine Bodendiele knarrte. 


     Der Geist hatte Gewicht! Frantzens Verstand setzte wieder ein, und er trat hinaus in den Gang. In diesem Moment schrie eine Frau auf, sicher die Magd. Frantz schlich zur Treppe. Eine Tür schlug. Das Tapsen nackter Füße auf Holz bewegte sich zur anderen Seite des Hauses. Frantz hielt auf halber Höhe der Stiege inne. Eine weitere Tür wurde geöffnet und leise geschlossen. Der Geist oder ein Bewohner des Hauses, der sich umschaute? Nun meinte Frantz, ein leises Quietschen zu vernehmen, das aus einer menschlichen Kehle drang. Er musste der Sache auf den Grund gehen, also streckte er eine zitternde Hand nach dem Geländer aus und erklomm Stufe um Stufe. 


     In welches Zimmer war der Geist geschlichen? Warum kam er nicht mehr heraus? Das Quietschen hatte so geklungen, als wäre es aus dem Mund einer Frau gekommen, also konnte das Ungeheuer nur bei der Tochter sein! Oben angelangt machte Frantz einen leichten Lichtschein unter dem ersten Türblatt aus. Er presste sein Ohr gegen das Holz und hörte ein Stöhnen, verhaltenes Poltern, Zischen. Ihm wurde übel. Was ging hier vor? Würde er gleich dem Fürsten der Hölle ins feurige Antlitz blicken? Erneut verspürte er einen unbändigen Drang davonzulaufen.   Allmächtiger, steh mir bei!   Da fiel ihm das Kruzifix ein. Er holte Kreuz und Dolch heraus und drückte die Klinke herunter. Ganz langsam schob er die Tür auf. Was er dann sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Ein schauriges Gesicht, so weiß wie Schnee, starrte ihm entgegen. Erst im nächsten Moment erkannte er den zugehörigen bleichen Leib. Das Ungeheuer war nackt wie … Nein, nicht so, wie der Herrgott es geschaffen hatte. Welch satanisches Spiel wurde hier getrieben? Der Dämon stand mitten im Raum und hielt eine gleichfalls unbekleidete junge Frau in den Armen. Teufelsbuhlschaft! Ein kehliges Japsen entfuhr dem Dämon, woraufhin die Maid herumfuhr. Als sie Frantz sah, löste sie sich flugs aus den Armen ihres höllischen Gespielen und schrie gar fürchterlich. Im nächsten Augenblick sprang sie zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Frantz hörte ihre Zähne klappern, konnte aber den Blick nicht von der hässlichen Fratze abwenden, die im unsteten Schein des Talglichts grünlich schimmerte. Die riesigen Augen glotzten ihn an, als wollten sie ihn in den Höllenschlund hinabziehen, aus dem die Kreatur gewiss stammte. Die lange Nase, wie der Schnabel eines Aasvogels, wölbte sich über den aufgerissenen Mund. Erst als der Dämon sich zum Fenster wandte und am Laden zu rütteln begann, bemerkte Frantz dessen beachtliches Gemächt, das nun allerdings zu schrumpfen begann. Da dämmerte ihm ein Verdacht: keine Ausgeburt der Hölle, nur ein ausgefuchster Schelm, der fliehen wollte! 


     Frantz sprang zu ihm, riss ihm die geschnitzte Maske vom Kopf und packte ihn im Nacken. »Hier geblieben, du Lump!« 


     »Nein!«, schrie der Geist. »Lass mich. Ich hab doch nur Schabernack getrieben.« 


     »Bitte«, wimmerte die Frau und lugte unter der Bettdecke hervor. »Tu ihm nichts, wir haben uns doch lieb. Mein Vater erschlägt uns alle zwei, aber heiraten lässt er uns nicht.« Sie schniefte und schluchzte. 


     ›Herr im Himmel gib mir die Kraft, niemanden ohne Gerichtsurteil vom Leben zum Tode zu bringen‹, betete Frantz im Stillen und steckte schnell den Dolch zurück in die Scheide. Das Kruzifix ließ er in den Beutel gleiten, bevor ihn die beiden auslachten. »Du bist der Hirte?« 


     »Ja«, wimmerte der Wicht. »Es ist, wie die Magdel sagt, ich tät sie schon gern heiraten, aber dürfen tu ich nicht.« 


     Eine heimliche Liebschaft also. Im Gang hinter sich hörte er ein Flüstern. Offensichtlich hatte der Radau den ganzen Haushalt geweckt, wenn sie denn überhaupt hatten schlafen können. »Zieh dich an«, befahl Frantz. 


     »Hab doch kein Gewand dabei«, lamentierte der Bursche und hob ein grobes Leintuch auf, das er sich um die Hüften schlang. Die Bauerntochter strampelte unter der Bettdecke. Vermutlich schlüpfte sie in ihr Nachthemd. 


     »Bauer Horn!«, rief Frantz. »Komm her, ich hab dein Gespenst erwischt.« 


     Langsam näherten sich Schritte, doch dann herrschte wieder Stille. Frantz blickte über die Schulter. »Komm nur, der Lump ist völlig ungefährlich.« 


     Erst jetzt trat Wolf Horn in die Tür und starrte den Hirten an. »Du?« Einige Augenblicke dauerte es, bis die Erkenntnis einsank. »Ja, du Saukerl, du dreckerter!« Er stürzte sich auf den viel jüngeren Mann, doch Frantz trat schnell zwischen die beiden und streckte die Arme abwehrend aus. »Für Bestrafungen bin ich zuständig. Versündige dich nicht.« 


     Vor Wut schnaubend blieb Horn stehen und funkelte ihn zornig an. »Hat’s der Haderlump doch geschafft.« Sein Blick wanderte zum Bett der Tochter; er hob die Faust. »Ich erschlag dich, du Hur!« 


     Das konnte Frantz nicht zulassen. »Nein, ich nehm beide mit.« Zwar wusste er nicht, was er mit der Maid anstellen sollte, aber der Hirte musste sich vor dem Richter verantworten. 


     »Wieso?«, fragte der Bauer verunsichert. »Sie hat nichts verbrochen. Keiner von denen ist verheiratet.« Angewidert blickte er zum Bett. »Aber dass du so ausg’schamt bist, dich mit dem da einzulassen!« 


     Frantz sagte: »Schon allein, damit du deiner Tochter nichts tust, nehm ich sie mit. Wenn du dich beruhigt hast, kommt die Magdel vielleicht wieder zurück zu dir.« Frantz sah sich nach ihr um. Nur die dunklen Augen schauten unter der Decke hervor. Er musste unwillkürlich lächeln. »Zieh dich an. Ist kalt draußen.« 


     »Aber …«, stieß der Bauer hervor und sackte in sich zusammen. »Ich tu ihr doch nichts. Lasst sie hier, Meister Frantz. Ich will nicht, dass Ihr mein eigen Fleisch und Blut als Hure ausstreicht.« 


     Hinter ihm japste der Geisterschelm. Die Maid setzte sich auf. »Meister Frantz!«, rief sie und starrte ihn an. »Der Nachrichter? Vater, was macht der denn hierher?« 


     »Ja, wer sonst lässt sich auf eine Geisterjagd ein? Du Luder! Und war’s nicht genau recht? Bah, schämen sollt’s euch. Wenn das die Mutter wüsst!« 


     »Herr im Himmel, hilf!«, stieß sie hervor. »Den   Henker   holst uns ins Haus?« 


     Frantz atmete tief durch. Und schon war wieder er der Mittelpunkt des Grauens, nicht das vermeintliche Gespenst. Undank ist der Welten Lohn, dachte er. Aus dem Gang vernahm er Gemurmel. 


     Da sich der Bauer beruhigt hatte, packte Frantz den Hirten am Arm. »Wir gehen jetzt zu dir runter, dann ziehst dich anständig an. Ich bring dich nach Nürnberg.« 


     Jetzt war es an dem Bengel, die Hosen voll zu haben. »Und was passiert da mit mir?« 


     »Das bestimmt der Rat. Vermutlich muss ich dich mit der Rute aus der Stadt ausstreichen.« 


     Magdel entfuhr ein Schluchzen. 


     Frantz fragte sie: »Was ist jetzt mit dir, bleibst du hier oder kommst lieber mit?« 


     Ihr Blick wanderte zum Vater. »Ich bleib daheim, wenn … wenn … Versprich, dass du mir nichts tust!« 


     Horn brummte etwas Unverständliches und nickte. 


     Schade, dachte Frantz. Beinah wär aus dieser Schauergeschichte noch eine schöne Liebesgeschichte geworden. Er stieß den Hirten aus der Kammer. »Na los, ich hab schon genug Scherereien mit dir gehabt.« 


     Der Hirte warf seinem Liebchen einen sehnsüchtigen Blick zu, senkte aber den Kopf, als er sich an ihrem Vater vorbeidrängte. »Tut mir leid«, murmelte er halbherzig. 


     Frantz schob ihn schnell weiter, damit er sich nicht doch noch ein paar Schläge einfing – die er allemal verdient hätte. Im Gang standen Bruder, Knecht und Magd, die alle ziemlich betreten dreinschauten. Besonders die Frau wirkte äußerst verlegen. War sie am Ende eingeweiht gewesen? Er musterte das Gesicht des Bruders. Derselbe Schnitt von Nase und Augen wie bei Vater und Schwester machte eine Verwandtschaft unverkennbar. Der Bursche kaute auf der Unterlippe, zuckte schließlich mit den Schultern und senkte den Kopf. Hatte am Ende die ganze Bande den Bauern genarrt? Unfassbar, aber das erklärte, warum drei gestandene Mannsbilder sich nicht gegen die Zupfereien gewehrt hatten. 


     Er stieß den Halunken zur Treppe. Warum hatte er bloß keinen Strick mitgebracht? Nun, einen Geist konnte man nicht so einfach fesseln. Was war er doch für ein einfältiger Narr gewesen! Auf der Stiege entfuhr ihm ein Glucksen. 


     »Was?«, fragte der Hirte. 


     »Ich hab wirklich befürchtet, ich platz in eine Teufelsbuhlschaft hinein.« 


     Der Mann schnaubte und ging voraus durch die Tür zu seinem Anbau. »Das wär Euch bestimmt nicht so gut bekommen. Zwei Jahre lang ist alles gut gegangen, nur ein bisserl Zwicken und Zupfen, und schon hat sich keiner mehr nachts aus seiner Kammer gewagt. Dass der Alte ausgerechnet Euch holt, hätt ich ihm nie zugetraut.« Er drehte sich einmal um sich selbst. »Dann nehm ich mein Zeug am besten gleich mit, denn Weyerhirte werd ich wohl nicht bleiben dürfen.« 


     Frantz nickte. »Mach das. Wie heißt du eigentlich?« 


     »Schlegel Hans. Hört zu, Meister Frantz, draußen ist es saukalt und finster. Bleiben wir bis zum Morgengrauen hier. Wahrscheinlich kommen wir eh nicht mehr durchs Stadttor.« 


     Bald dürften es fünf Stunden in die Nacht hinein sein, da könnte der Torwächter tatsächlich tief und fest schlafen. »Soll mir recht sein.« Erst jetzt sah Frantz sich in dem Raum genauer um. Drei Schritte breit und fünf lang, eine Pritsche und eine Truhe passten gerade so unter die Dachschräge, aber mehr auch nicht. Da fiel ihm etwas anderes ein. »Wo ist dein Hund?« 


     »Den hab ich rausgelassen, bevor ich hinaufgeschlichen bin, damit er nicht zu winseln anfängt, wenn ich die halbe Nacht weg bin.« 


     »Solltest du ihn nicht rufen?« 


     Schlegel lächelte traurig und hockte sich auf die Pritsche. »Der ist es gewohnt, aber was jetzt wohl aus ihm wird?« 


     »Du liegst also immer gleich die halbe Nacht bei der Magdel. Warum kommt sie dann nicht mit, geht mit dir fort?« 


     »Weil sie erst in einer Woche alt genug wird, dass sie ohne Einwilligung ihres Vaters heiraten darf.« 


     Frantz lachte auf. »Verstehe. Du meinst, sie kommt dann doch noch mit dir?« 


     »Bestimmt.« Hans deutete auf den Platz neben sich. »Setzt Euch doch.« 


     Da es keine andere Sitzgelegenheit gab und seine Füße langsam zu Eis wurden, tat er es. 


     Der verschmähte Schwiegersohn erzählte weiter: »Vor bald drei Jahren hab ich dahergelaufener Schafhirte mich erdreistet, ihn um die Hand seiner Tochter zu bitten. Da hat er mir eine runtergehauen, dass mir am nächsten Tag noch das Ohr geklingelt hat. Vom Hof jagen wollt er mich, aber ich hab ihn auf Knien angebettelt, dass ich bleiben darf – wegen der Magdel. Seitdem hab ich sie nicht einmal mehr freundlich anschauen dürfen.« 


     »Dann seid ihr auf die Idee mit dem Geist gekommen.« Ungläubig schüttelte Frantz den Kopf. »Und die anderen haben brav das Maul gehalten.« 


     Schlegels Kopf ruckte zu ihm herum. »Ihr wisst?« 


     »So wenig überrascht, wie die alle waren …« 


     »Wenn der Bauer doch so ein sturer Esel ist. Der Knecht hat mich gleich beim ersten Versuch, ihn am Bart zu zupfen, am Arm gepackt und mir die Maske vom Kopf gerissen. Wenn die Magdel nicht dazugekommen wär, hätt er mich bestimmt zum Bauern geschleift. Aber dann haben wir ihn doch gedauert.« 


     Ausgerechnet der hatte Frantz völlig teilnahmslos angeschaut. Schweigend saßen sie einige Zeit nur da, dann hörten sie ein Kratzen. Bestimmt der Hund, dachte Frantz, doch Schlegel öffnete die Tür zum Bauernhaus. Die Maid huschte herein, sah ihn und lächelte. »Ihr habt ihn noch nicht weggebracht, Meister Frantz. Das ist gut!« 


     Sie ging vor Frantz in die Hocke, legte beide Hände auf seine Knie und schaute ihn allerliebst an. »Könnt Ihr dafür sorgen, dass er erst in einer Woche ausgestrichen wird? Vielleicht am 26. November? Das ist auch wieder ein Samstag.« 


     Er schmunzelte. »Und dein Geburtstag?« 


     »Genau, da werd ich zweiundzwanzig und darf selbst entscheiden, wen ich heiraten will! Ich warte dann im Birkenhain auf ihn, da wo Ihr die Leut nach dem Ausstreichen immer freilasst.« 


     Sieh an, einen Plan hatte die Maid auch schon geschmiedet. Die beiden meinten es ernst miteinander. Frantz musste unwillkürlich an seine Schwiegermutter denken. Nur mit größtem Widerwillen hatte sie der Vermählung ihrer Tochter mit einem Henker ihren Segen gegeben, wobei sie vor allem sein festes Gehalt überzeugt hatte. Er blickte zum Hirten auf, der hinter Magdel stand und ihr übers Haar strich. Er fragte mit salbungsvoller Stimme: »Johann Schlegel, bist du bereit, für Magdalena Hornin eine Woche im Lochgefängnis zu hocken? Ich warne dich, die Keuchen dort sind finster, kalt und feucht.« 


     »Ja!«, antwortete Hans mit Inbrunst. 


     Frantz fragte die Maid: »Magdalena Hornin, bist du bereit, Johann Schlegel, diesen Lumpen von einem Geist, so lange im Loch faulen zu lassen?« 


     »Ja«, antwortete sie kleinlaut und nahm die Hand ihres Geliebten. 


     Nach allem, was er in dieser Nacht durchgemacht hatte, erlaubte Frantz sich einen Moment lang, die angespannten Blicke der beiden zu genießen, dann nickte er langsam. »Das kann ich bestimmt einrichten. Dafür musst du allerdings einiges an Atzung zahlen, einen Groschen pro Tag.« 


     Der Hirte nickte eifrig. »Ist mir recht.« 


     Magdel sprang auf und fiel ihrem Liebsten um den Hals. 


     Frantz stellte sich vor, wie er dem Halunken auf dem Weg aus der Stadt mit der Rute den Rücken blutig schlug, während der Vogel die ganze Zeit nur grinste. »Ich hoffe, du wirst beim Ausstreichen anständig schreien, auch wenn dir aus lauter Vorfreude auf euer Wiedersehen die Hose zu eng wird.« 


     Schlegel grinste, küsste Magdel und schob sie zur Tür. »Geh lieber wieder in deine Kammer. Wir sehen uns in einer Woche.« 


     »Danke, Meister Frantz! Am Ende seid   Ihr   ein Geist, aber ein guter«, wisperte sie und huschte hinaus. 
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